
		
		Moritz Bermann

		Der Volkssänger Augustin in der Pestgrube.

		»Ei du lieber Augustin,

Geld ist hin, all's ist hin!«

		Wer von euch kennt nicht dies volkstümlichste aller Wiener
Lieder? Ihr wißt aber nicht, von wem es stammt: der Verfasser und
Komponist desselben ist der erste Volkssänger, den Wien aufzuweisen
hat, der lustige Augustin.

		Leider ist über die Geburt und Abstammung dieses Mannes nichts
zu erfahren, nur in einer späteren Chronik wird berichtet, daß er
als Sohn einer Gastwirtsfamilie im Jahre 1643 zu Wien geboren
worden sei, und sein Humor würde allerdings für die Richtigkeit
dieser Angabe sprechen.

		Max Augustin lebte in größter Armut; dies hinderte ihn aber
nicht, die köstlichste Laune von der Welt zu entfalten und – zum
Nichtstun geneigt – es vorzuziehen, viel eher das Geschäft eines
wandernden Musikanten zu ergreifen, als durch Arbeit sein Brot zu
verdienen.

		Die einzige Beschäftigung Augustins bestand darin, mit einem
Dudelsack versehen abends in den Wirtshäusern umherzugehen und da,
[bookmark: page167] wie in
späteren Zeiten die sogenannten Volkssänger, den von ihren
Beschwerden sich erholenden Bürgern Späße vorzumachen und Lieder
vorzusingen. Dieses Amt verstand er ganz vorzüglich. Ein wenn auch
komisches Überbleibsel der alten Reimchronisten und Meistersänger,
richtete er sein Augenmerk besonders auf die Begebenheiten und
Erlebnisse seiner Zeit, die er, von seinem trefflichen Gedächtnisse
unterstützt, in Reime brachte, eine volkstümliche Weise dazu
komponierte und sie so dem Publikum vortrug.

		Augustin, der erste Volkssänger in der vollen Bedeutung des
Wortes, wurde bald weit und breit gesucht, und bei seinen Liedern
ging es gar stürmisch zu; denn die von Zuhörern überfüllten Stuben
konnten nicht alle sich herandrängenden Gäste fassen. Er spielte
nicht an einem Orte allein, sondern trieb seine Possen jeden Tag in
einem andern Wirtshaus. Diese, soweit sie urkundlich ausfindig
gemacht werden konnten, waren einige gewöhnliche Bierschenken im
»Kroatendörfel« (später Sankt Ulrich) und im »Schöff« (heute
Mariahilf), dann beim »roten Hahn« auf der Landstraße, im »gulden
Kapaunen« auf der Wieden, im »gulden Lampel« in der Leopoldstadt,
»bei den drei Hasen« in der Kärtnerstraße, beim »Klepperer« am
Kohlmarkt, zum »gelben Adler« im Auwinkel (heute Postgasse),
besonders jedoch in der Bierschenke »zum roten Dachel«, beim
Eingang des Hafnersteigs vom alten Fleischmarkt (später das
Gasthaus zum »goldenen Engel«, welches heute nicht mehr
besteht).

		Herr Konrad Ulrich Puffan, Besitzer der letztgenannten Schenke,
wußte ihn durch kluge Schmeicheleien und zeitweise auch durch
Zechfreiheit derart für sich zu gewinnen, daß er wöchentlich
zweimal – Donnerstag und Sonntag – bei ihm musizierte. Die
Freigebigkeit des Wirtes hatte aber großen Einfluß auf Augustins
frohe Laune, und er tat meist des Guten so viel, daß er nur durch
die bereitwillige Hilfe einiger Begleiter in seine Wohnung, ein
Dachkämmerchen in der Hahngasse auf der Landstraße, gebracht werden
konnte. So ging es Tag für Tag; bald jedoch sollte ihn diese
Lebensweise in eine schreckliche Gefahr bringen.

		Das verhängnisvolle Jahr 1679 war gekommen, es brach in Wien die
Pest aus. Wer nur irgend konnte, verließ die Stadt, Reiche und
Arme, Hohe und Niedere. Innerhalb dreier Monate fielen dieser
gräßlichen Seuche Tausende von Menschen zum Opfer. Die ganze Stadt
glich, wie der bekannte Kanzelredner Pater Abraham [bookmark: page168] a Santa Clara sagt, einem
Klagehause oder Gottesacker. Wer hätte da an eine Schenke denken
sollen?

		Diejenigen, welche Lust und Mut zu Saus und Braus hatten, fanden
keinen Gefallen an Augustins Liedern und Späßen, welche, des
strengen Verbotes gegen alle Lustbarkeit halber, ohnedies nur
verstohlen gesungen werden konnten; er selbst, durch sein stark
vermindertes Einkommen unwillig gemacht, zeigte sich zuweilen
mürrisch und eigensinnig, und da hatte es eigentlich mit seiner
Herrlichkeit ganz ein Ende. Nun ergab er sich dem doppelten Genusse
von Bier und Branntwein. Kredit hatte er vollauf beim Besitzer der
roten Dachelschenke, da dieser Schlauberger die künftigen Zeiten
und Augustins Brauchbarkeit im Auge behielt; ferner, weil er seinen
Wohlstand zumeist dem Sänger verdankte, und endlich, weil es in
diesen Trauertagen sehr angenehm war, wenigstens einen lustigen
Gast zu haben, der nicht fortwährend klagte.

		Es war am neunzehnten September. Die Pest wütete in ihrer ganzen
Gewalt; selbst Augustin wagte an diesem Tage keinen Spaß zum besten
zu geben. Mißmutig und niedergedrückt saß er in der Dachelschenke,
die wie ausgestorben schien. Der einzige anwesende Gast eilte
davon, als er hörte, daß soeben ein Herr beim Schottentor einem
Bettler ein Almosen zugeworfen habe, dabei sei ihm ein Brief zur
Erde gefallen, den der Bettler aufhob und ihm zurückgab, worauf
beide in kurzer Frist Opfer der Pest geworden.

		Augustin suchte nun im Bier Trost und nahm davon in so
reichlichem Maße zu sich, daß es des Branntweins nicht bedurft
hätte, um seine Sinne vollends zu verwirren. Als es dunkel
geworden, erhob er sich und wankte halb besinnungslos seiner
Wohnung zu. Gänzlich unvermögend, sich zurechtzufinden, stolperte
er den nächstbesten Weg fort. Die freie Luft trug noch mehr zur
Verdüsterung seines Verstandes bei; so taumelte er denn im
Halbschlafe umher, wobei er sein Lieblingslied – natürlich jetzt
mit verändertem Texte – sang:

		»O du lieber Augustin,

's Geld ist hin, d' Freud' ist hin;

O du lieber Augustin,

Alles ist hin!

		»Wär' schon des Lebens quitt,

Hätt' ich nicht noch Kredit, [bookmark: page169]

Doch folgt mir Schritt für Schritt

Noch der Kredit.

		»Ach, selbst das reiche Wien

Arm ist's wie Augustin,

Seufzt nun mit trübem Sinn:

Alles ist hin!

		»Täglich war sonst ein Fest,

Jetzt hab'n wir die Pest!

Ein großes Leichennest:

Das ist der Rest!

		»O du lieber Augustin,

Leg' nur ins Grab dich hin,

O du herzliebes Wien,

Alles ist hin!«

		Er gedachte, immer fortschwankend, die letzte Strophe des Lieds
zu wiederholen, und er hatte auch wirklich bereits die Worte: »Leg'
nur ins Grab dich hin!« mit schon schwer gewordener Zunge mehr
gestammelt als gesungen, als er – nach Art der Betrunkenen –
entweder in die Höhe oder nach allen Seiten, nur nicht gerade vor
sich hinblickend, plötzlich den Boden unter sich weichen fühlte. Er
fiel darauf eine starke Höhe hinab, fand sich ziemlich weich
gebettet und schlief gemütlich ein, ohne zu fühlen, daß ihm später
noch mehrere Körper nachstürzten.

		Als er durch die kühle Morgendämmerung aus seinem Schlafe
geweckt wurde, sah er sich in einer noch nicht zugeschütteten
Pestgrube vor dem Burgtore unter den Leichen liegen. Aus voller
Kehle um Hilfe schreiend, machte er die Pestknechte, welche neuen
Transport brachten, aufmerksam, und sie zogen ihn aus seinem
entsetzlichen Schlafgemach.

		Man sollte nun glauben, daß Augustin ein Opfer dieses
unglücklichen Ereignisses geworden sei; aber im Gegenteil, es
schadete seinen starken Nerven nicht im mindesten. Er erzählte sein
Abenteuer überall mit lachendem Munde, und das Mitleid der Zuhörer
trug ihm reichliche Spenden ein. [bookmark: page170] Augustin überlebte die Pestzeit mit frohem
Mute, war übermäßig im Genusse wie sonst, und als im Dezember die
Seuche erlosch, fing er seine Vorträge wieder an. Das nächtliche
Abenteuer brachte er in wohlklingende Verse, erfand eine Melodie zu
der Ballade und sang sie unter jubelndem Beifall in allen Schenken
ab.

		Noch lange Jahre lebte Augustin gesund und voll köstlichen
Humors, bis ihn am 10. Oktober 1705 der Tod ereilte. Nach gewohnter
Weise hatte er eine Nacht durchschwelgt, war nach Hause gewankt,
und da traf den bereits über sechzig Jahre alten Mann in seinem
Kämmerlein der Schlag. Er wurde auf dem großen Nikolausgottesacker
vor der Rochuskirche auf der Landstraße begraben.

	
		
		Berger

		Die Walpurgisnacht auf dem Blocksberg.

		Wenn der Monat April mit seinen Schneeschauern und letzten
Resten des Winters vorüber ist, in der Nacht vom letzten April zum
ersten Mai (Walpurgisnacht), eilen von allen Seiten und Richtungen
die Hexen zum Blocksberg. Da ist ein großes Gedränge, und
weil es der Eile bedarf, so tragen sie die Füße nicht schnell
genug; sie kommen also durch die Luft zum Berge herangezogen, von
oben und auch von unten, auf Ofen- und Heugabeln, Streichbesen und
Ziegenböcken, aus dem Walde und hinter den Bergen hervor.
Wahrscheinlich führen sie die Ofengabeln, um das Feuer anzuschüren,
die Streichbesen aber, um den Schnee wegzukehren, der am ersten Mai
den Brocken noch bedeckt. Wie schwarze Wolken verdunkelt ihre Schar
noch mehr die dunkle Nacht. Die Luft selbst wird unruhig und jagt
im Wirbelwinde das Gewölk von Berg und Tal. Bald flackert aber ein
lustiges Feuer hoch empor. Der Teufel besteigt dann seine Kanzel
und predigt vor der glänzenden Versammlung der Hexen und Zauberer.
Diese führen nun um ihn einen wilden Tanz auf und schwingen hoch
die flammenden Feuerbrände bis zur Ermattung. Währenddem hat der
Teufel ihnen auf dem Hexenaltar ein Mahl bereitet, und aus dem
Hexenbrunnen trinken sie. Wenn die Morgenröte sich naht, so
verschwindet der Hexenspuk allmählich wieder, und wie die Hexen und
Zauberer gekommen sind, so reiten sie wieder von dannen, und bald
ist ihre Spur verloren.

		[bookmark: page171] So lautet im
Munde des Volkes am Harz im allgemeinen die Sage, an die sich
sagenhafte Berichte einzelner Personen anreihen, wie beispielsweise
folgende:

		Ein preußischer Soldat aus Wernigerode kam nach
Flandern. Im Quartier wird er gefragt, wo er her sei. Er
sagt: »Ich bin am Blocksberg zu Hause.« Da sagt jemand: »Nun, im
Drübeckschen« (Ort am Harz) »ist ein Pfeiler, daran steht mein und
meines Bruders Name. Wir hüteten als Jungen die Schafe und
unterhielten uns oft, wie viele Hexen es in unserem Orte wohl geben
möchte. Am Walpurgistag machten wir einen Kreis von Drachenschwanz
oder Schlangenkraut, auch Hörnkenkraut genannt, um uns her. Um elf
Uhr kamen die Hexen auf Besen und Heugabeln an, zuletzt aber fuhr
unsere Nachbarin auf einem Fuder Heu ohne Pferde daher. ›Nawersche,
nehmt uns midde‹ (Nachbarin, nehmt uns mit), riefen wir. ›Ja,
Jungens, sett üch opp‹ (setzt euch auf), riefen sie. Das taten wir,
nahmen aber den Kranz mit auf das Fuder und steckten ihn um uns
her. ›Jungens,‹ sagte sie, ›nu sett üch wiß!‹ (fest). Und dann
ging's davon, wie ein Vogel fliegt. Als wir wieder zur Besinnung
kamen, waren wir auf einem hohen Berge, da waren große Feuer, um
welche sich viele Gäste auf Gabeln und Ziegenböcken versammelt
hatten; es wurde getanzt und war allda die schönste Musik. Einer,
der Satan, hatte zwei große Hörner auf dem Kopfe, er ordnete die
lustigsten Tänze an uud spielte darauf selbst mit. Die Alte war
abgestiegen, wir Jungen aber zogen auf dem Heuwagen unsere Schalmei
heraus und spielten auch mit. Nun kam der mit den Hörnern zu uns
und sprach: ›Jungens, ihr könnt ja prächtig spielen; ich will euch
ein besseres Instrument leihen.‹ Da warf er uns eine andere
Schalmei in den Kreis; auf der spielte es sich ganz prächtig, und
die alten Hexen sprangen so hoch wie die Stube vor Freude.

		»Als wir nun so eine halbe Stunde gespielt hatten, winkte uns
der Gehörnte, wir mußten einhalten, und alle knieten vor dem
Hexenaltar. Dann nahm der Teufel aus dem Hexenbrunnen Wasser, goß
zwei Eimer in das Hexenwaschbecken, darin sie sich alle waschen
mußten, worauf er sie mit demselben Wasser besprengte. Darauf fing
der Tanz von neuem an; doch um ein Uhr war alles verschwunden; wir
Jungen saßen plötzlich in unserem Kranze von Kraut auf der platten
Erde. Da kam der Anführer und fragte, was wir für unser Spiel haben
wollten; wir aber baten nur um die Schalmei. ›Die sollt ihr [bookmark: page172] behalten,‹ sagte
er. Am andern Morgen jedoch sahen wir, daß es eine Katze war, das
Mundstück war der Schwanz, den wir kurz und klein gekaut hatten.
Jetzt gingen wir vom Blocksberg hinunter und kamen erst nach
Drübeck, wo wir unsere Namen an die Säule schrieben. Meinen Bruder
tötete die Hexe, weil er in unser Dorf zurückkehrte; ich aber
hütete mich vor ihr und ging hierher.« – Die Säule hat mit den
Namen im Kreuze zu Drübeck gestanden, bis dort ein großer Bau
vorgenommen wurde, bei dem sie entfernt werden mußte.

	
		
		August Witzschel

		Warum die Blankenburger sonst Eselsfresser
genannt worden sind.

		Das erzählt die Chronik ihres ehemaligen Stadtschreibers
Ahasverus Philipp Theuring folgendermaßen:

		In Blankenburg wurde vor Zeiten die Feier des
Palmsonntags also begangen: Der Pfarrer führte an diesem
Sonntag die versammelte Bürgerschaft aus der Stadt an einen Brunnen
unweit des sogenannten Steingrabens. Hier wurde die Vorbereitung,
den Einzug des Heilands nach Jerusalem vorzustellen, getroffen. Man
weihte den Brunnen und das auf einem hölzernen Esel sitzende Bild,
besteckte es mit grünen Zweigen und verkündete Ablaß. Auch die
Gemeinde wurde mit geweihtem Brunnenwasser besprengt, weshalb diese
Quelle den Namen Jesusborn bekommen und bis heute behalten
hat. Von Sünden gereinigt, ging nun der ansehnliche Zug, welchem
die Gläubigen aus der ganzen Umgegend sich angeschlossen hatten, in
möglichster Stille durch Weinberge und Felder bis auf die Höhe des
Ölbergs, eines Hügels am untern Tore der Stadt. Auf diesem Ölberg
wurde in einer dazu errichteten Kapelle Messe gelesen, dann zog man
mit dem Palmesel den Berg hinab, das Volk streute grüne Zweige und
rief: »Hosianna in der Höhe! Gelobet sei, der da kommt im Namen des
Herrn!« und begleitete seinen Palmesel und hölzernen Heiland mit
Jauchzen und Frohlocken zum unteren Tore herein durch alle Gassen
der Stadt bis zur Kirche, in welche die Versammlung einzog und den
damals gewöhnlichen Gottesdienst verrichtete. Schmausereien und
Trinkgelage beschlossen das Fest, das man [bookmark: page173] »Eselsfresserei« nannte, und daher
mögen auch die Blankenburger den Spottnamen »Eselsfresser« erhalten
haben.

		Die guten Leute waren aber für ihr Fest dermaßen eingenommen,
dass sie sich für dasselbe sogar in einen blutigen Handel mit der
Gemeinde Schwarza eingelassen haben.

		Graf Heinrich von Schwarzburg, welcher mit dem Kaiser Friedrich
in das gelobte Land gezogen war, hatte bei seiner Rückkehr zum
Tragen seines Heergerätes und seiner Beute einen Esel aus dem
gelobten Lande mitgenommen und auf seine Burg Greifenstein
gebracht. Dieses Tier wurde nachmals in den herrschaftlichen Stall
nach Schwarza, wovon die Gegend noch heut der Tiergarten heißt,
getan. Der Tierwärter, welcher bei dem Kauf des Esels zugegen
gewesen war und das Tier genau kannte, erzählte dies einigen
Bekannten als etwas ganz Besonderes. Seine Erzählung breitete sich
unter den Leuten aus und gelangte auch zu den Ohren des damaligen
Pfarrers in Schwarza, welcher sich bewogen fand, den Wärter darüber
weiter zu befragen und das Tier selbst in Augenschein zu nehmen.
Bald hatte sich bei ihm auch die Überzeugung gebildet, daß dieser
Esel kein gewöhnlicher Esel sei, sondern in gerader Linie von der
Eselin abstamme, auf der unser Heiland seinen Einzug in Jerusalem
gehalten habe, wovon das Evangelium am Palmsonntag zeuge.

		Des Pfarrers Glauben teilten natürlich auch die Pfarrkinder, ja
männiglich war weit und breit von dieser Überzeugung erfüllt und
begierig, ein so merkwürdiges, herrliches Tier zu sehen. Groß war
der Zulauf nach dem heiligen Esel. Man brachte ihm Geschenke und
legte Opfer zu seinen Füßen, und der wackere Pfarrer gab den
frommen Leuten reichen Segen mit nach Hause. Dabei verspürte auch
das Kirchlein einigen Nutzen von dieser neuen Wallfahrt.

		Während die Bewohner der ganzen Gegend das herrliche Tier
bewunderten, sahen allein die Blankenburger mit scheelen Augen auf
das große Glück des benachbarten Dorfes. Der Geistliche bestärkte
den Neid seiner Beichtkinder, weil er den erheblichen Nutzen und
Vorteil, welchen jener Esel der Kirche und den Leuten in Schwarza
brachte, seiner Kirche und seiner Stadt zuzuwenden gedachte. Daher
sprach er einmal also zu seiner Gemeinde: »Weit schicklicher ist
es, meine Lieben, dass der heilige Esel, dieses köstliche Kleinod,
zu uns gebracht werde, da ich ein Stadtpriester bin. Was will ein
mir so weit nachstehender Dorfpfaffe einem so köstlichen und
verehrungswürdigen [bookmark: page174] Tiere vorstehen! Unsere Stadt ist die Residenz
unseres regierenden Herrn, wir halten alljährlich einen festlichen
Umgang mit dem hölzernen Palmesel. Würden wir aber mit jenem
lebenden Esel die heilige Prozession nicht ansehnlicher und
feierlicher, den Einzug des Heilandes nicht natürlicher und
erbaulicher vorstellen? Und hat unsere alte, ehrwürdige Stadt nicht
ein größeres Recht zu dieser Wallfahrt als ein schlechtes Dorf?
Darum laßt uns mit Eifer bemüht sein, des Esels habhaft zu werden,
es geschehe nun durch List oder Gewalt. Unsere St. Cyriaxkapelle
umgeben die schönsten Wiesen, dahin wollen wir ein Häuslein bauen
und dem Tiere solches nebst den Wiesen zu seiner Wohnung und zu
seinem Unterhalt anweisen. Ja, schaffet das heilige Tier zur Stelle
und empfanget dazu meinen priesterlichen Segen.«

		So redete der eifrige, für das Wohl und die Ehre der Stadt
sorgsame Priester. Die Zuhörer aber gingen höchlich erbaut und voll
Begeisterung aus der Kirche. In nicht geringer Aufregung befand
sich fortan die Stadt. Ein wohlhabender Bürger verehrte schon jetzt
zum Unterhalt des noch zu gewinnenden Esels das vom Pfarrer
bezeichnete Grundstück, welches noch heute einen Teil des
Blankenburger Pfarrgutes bildet und die Cyriaxwiese heißt. Die
Bürgerschaft suchte beim Grafen einen Befehl zu erwirken, daß das
Tier von Schwarza nach Blankenburg gebracht und daselbst ernährt
werde. Allein der Graf schlug das Gesuch ab. Der Pfarrer suchte
aber dennoch zu seinem Esel zu kommen. Er beredete dem Grafen zum
Trotze die erhitzte und glaubenseifrige Gemeinde, mit Gewalt
auszuführen und durchzusetzen, was in Güte und mit Bitten nicht zu
erreichen war. Mit Waffen aller Art ausgerüstet und mit den Fahnen
der Stadt und der Kirche trat die Bürgerschaft, angeführt und
ermutigt von ihrem Geistlichen, den Kriegszug nach Schwarza an.
Dort hatten aber die Einwohner die Anschläge der Blankenburger
bereits erfahren, und sie stellten sich ihnen zahlreich und
männlich mit Dreschflegeln, Sensen und Heugabeln entgegen, den
Besitz des Esels zu behaupten. Auch ihnen sprach der Ortspfarrer
Mut ein und ermunterte sie zur Tapferkeit.

		Zwischen Blankenburg und Schwarza beginnt der Kampf an einem
Platze, der davon den Namen Streitau erhielt. Von beiden Seiten
wird mit großer Tapferkeit und mit noch größerer Erbitterung
gefochten; hinter den Reihen schüren unermüdlich die beiden
Seelenhirten [bookmark: page175]
den entbrannten Streit; kein Teil wankt und weicht, und auf beiden
Seiten fällt mancher Tapfere im Kampf um den heiligen Esel.

		Inzwischen schleichen sich einige Blankenburger listig ab,
ergreifen den Esel, da dessen Wärter neugierig dem Kampfe
zugeschaut, und eilen mit ihrer Beute auf Abwegen hinter den Bergen
herauf nach der Stadt. Von dieser Eroberung heimlich
benachrichtigt, ziehen sich die Blankenburger vom Kampfplatz
zurück; als aber die Schwarzaer den Raub erfahren, eilen sie sofort
ihren Feinden bis an die Flurmarken nach, können sie aber nicht
mehr erreichen; und weil es ihnen untunlich erscheint, dieselben in
ihrer wohlbefestigten Stadt zu belagern, ziehen sie mit Schimpfen
und Fluchen nach Schwarza zurück.

		Erhitzt und von Schweiß triefend wird der Esel in seinen Stall
gebracht und gegen einen Überfall durch eine starke Wehr geschützt;
die Blankenburger sind überglücklich über den guten Ausgang der
Sache, der Pfarrer segnet die Gemeinde und den Esel, und fast hätte
man in der Siegesfreude den ambrosianischen Lobgesang
angestimmt.

		Doch Freude und Glück kann nur zu schnell in Leid und Trauer
übergehen. Am andern Morgen sollte eine feierliche Messe gelesen
und die Wallfahrt eingeweiht werden; viele Leute aus der Stadt und
Umgebung gedachten der Einweihung dieser wichtigen Wallfahrt in
Andacht beizuwohnen und ihre Opfer darzubringen; aber der mit so
vielen Schlägen und Blut errungene Esel war eine Leiche,
hingestreckt vom blassen Tode. Die Entführung hatte ihn allzusehr
ermüdet und aufgerieben. Da wollte nun jedermann noch eine Reliquie
von diesem Wundertier mit nach Hause nehmen und zum ewigen
Gedächtnis aufbewahren. Der Esel wurde zerstückt und ein jeder
nahm, was er eben erhalten konnte. Ich will nicht behaupten, daß
die Blankenburger allzu begierig danach gewesen wären und die
Auswärtigen verdrängt hätten, aber etwas Absonderliches und leicht
dabei vorgekommen sein.

		Noch andere Begebenheiten sollen sich in Blankenburg zeitweilig
zugetragen haben, welche den Übernamen der Blankenburger nicht
leicht in Vergessenheit und Abgang kommen ließen. Doch es ist
besser, derselben nicht weiter zu gedenken. [bookmark: page176]

	
		
		August Stöber

		Die Weiber von Ruffach.

		Nachdem Kaiser Heinrich IV. sich für den Gegenpapst Clemens
erklärt hatte, wollte er alle Bischöfe des Reichs zwingen,
denselben anzuerkennen; denjenigen aber, die sich des weigerten,
nahm er ihre Bistümer weg.

		Dies geschah nun auch dem Bischof zu Straßburg. Auf kaiserlichen
Befehl wurde ihm Ruffach, die Hauptstadt des oberen Mundats,
weggenommen, eines der ältesten Besitztümer der Bischöfe von
Straßburg. Das Schloß wurde mit Truppen besetzt und die Einwohner
auf die grausamste Weise gedrückt.

		Diese Gewalttaten nahmen nur noch zu unter der Regierung
Heinrichs V., welcher ein starkes Heer rings um die Stadt
zusammenzog.

		Zu dieser Zeit (1105) trieb besonders der kaiserliche Schloßvogt
sein böses Spiel mit den Bewohnern von Ruffach, die, unmächtig sich
zur Wehr zu stellen, alle Unbill über sich ergehen lassen mußten.
Allein die Stunde der Rache sollte nicht ausbleiben.

		Am Ostertag hatte der Vogt eine schöne Bürgerstochter, die mit
ihrer Mutter eben in die Kirche gehen wollte, überfallen und ins
Schloß bringen lassen. Die Verzweiflung der Mutter kannte keine
Gefahr. Sie beschwor die Männer, zu den Waffen zu greifen, ihre
Tochter von der Schmach zu erretten und endlich das schmähliche
Joch der fremden Herrschaft zu brechen. Allein die Männer wagten es
nicht, sich der Übermacht des Feindes entgegenzusetzen. Da wandte
sich die bange Mutter an die Frauen und beschwor sie bei der Liebe
zu ihren eigenen Kindern, die, ja ebenfalls der Wut des Tyrannen
ausgesetzt seien, ihr in diesem Jammer beizustehen. Ihre Worte
fanden Widerhall in den Herzen der Mütter. Sie bewaffneten sich;
drangen ins Schloß, sprengten die Türen, und ehe die Wache, die auf
einen solchen Angriff nicht gefaßt war, zu den Waffen greifen
konnte, schlugen sie die heldenmütigen Weiber zusammen. »Sie
waren,« sagt Herzog, »vor Zorn eitel Mann.«

		Nun wuchs auch den beschämten Männern der Mut. Die ganze
Bevölkerung erhob sich. Die kaiserlichen Truppen fielen überall
unter den Streichen der siegreichen Bürger. Der Kaiser selbst
entkam mit Mühe und floh nach Kolmar. [bookmark: page177] Die Frauen brachten Krone,
Zepter und Mantel, die er zurückgelassen hatte, im Triumph zur
Kirche und legten sie auf den Altar der heiligen Jungfrau
nieder.

		Von dieser Zeit an hatten die Ruffacher Frauen bei allen
öffentlichen Feierlichkeiten und Aufzügen den Vorrang über die
Männer. Derselbe besteht noch heutzutage darin, daß sie in der
Kirche die Stühle auf der rechten Seite des Altars innehaben.

	
		
		August Stöber

		Eine alte Weissagung von Straßburg.

		Uralten Prophezeiungen zufolge, deren Nachklänge bis auf uns
gekommen, soll einmal bei Straßburg eine furchtbare, blutige
Schlacht geschlagen werden.

		Bestimmter lautet eine andere Sage, daß es der König von
Frankreich sei, der einst bei Strasburg in einer äußerst blutigen
Schlacht besiegt werden wird.

		Dieser alten Weissagung geschieht Meldung in Doktor Martin
Luthers Tischreden, wenn daselbst von der Stadt Straßburg also
stehet: »Dies und dergleichen Stätten sind Vorbereiter und
Vordraber zum Schlachtbanck, entweder durch den Türken oder den
Kayser.« Da sprach Magister Philipp Melanchthon: »Es ist eine sehr
alte Prophezeiung, daß der König von Frankreich bei Straßburg soll
geschlagen werden, und dies ist sehr wahrscheinlich, denn diese
Statt ligt an der Gräntz und im ersten Anlaufs, ist eine Vestung,
dieselbige wird der Kayser und Franzoß zum ersten angreiffen.«

		Bekannt ist auch die Kaiser Karl V. zugeschriebene Rede
Straßburgs halber. »Wenn,« so soll der politisch weit aussehende
Monarch sich einst geäußert haben, »wenn er zu gleicher Zeit die
Nachricht erhielte, der Türke belagere Wien und der Franzose
überziehe Straßburg, so würde er für den Augenblick Wien seinem
Schicksal überlassen und Straßburg schleunigst Hilfe bringen.« Und
wahrlich, Karl V. urteilte nicht unrichtig: Die Geschichte hat
seine Ahnung als richtig bewiesen.

		Es ist bemerkenswert, daß jene alte Weissagung, die große
Völkerschlacht betreffend, die einst bei Straßburg geschlagen
werden soll, sich noch hie und da im Lande erhalten hat. Noch lebt
sie namentlich [bookmark: page178]
bei dem Landvolk in der Pfalz, und sonderbarerweise ist
Melanchthon, welcher derselben in seinen Unterredungen mit Luther
gedenkt, in der Gegend geboren, in Bretten im Badischen, wo noch
jetzt diese Sage geht.

	
		
		Ludwig Bechstein

		Woher die »blinden Hessen« und die »Mühlhauser
Pflöcke« kommen.

		Die Stadt Mühlhausen war einst mit einigen hessischen Rittern in
harter Fehde begriffen. Die Hessen versuchten zum öftern die Stadt
bei nächtlicher Weile zu überrumpeln, aber die Bürgerschaft war
immer wachsam, verließ niemals die Mauern, um der Ruhe zu pflegen,
und schickte jedesmal die Feinde mit blutigen Köpfen heim. Nun
geschah es einmal, daß in der Stadt ein lustiges Bankett gefeiert
wurde. Da bezeigten denn wenig Bürger große Lust, die alten
Stadtmauern zu hüten, während ihre Freunde und Nachbarn weidlich
zechten oder am Reihentanze sich vergnügten; und doch war man keine
Nacht vor dem Überfall der Feinde sicher. Was war da zu tun? Der
Frauen List und Klugheit half auch hier mit einem guten Rate aus.
Es wurden Schanzpfähle zugehauen und diese, angetan mit Kleidern
und Pickelhauben, und versehen mit blinkenden Waffen, rings auf der
Stadtmauer aufgestellt. Während nun unten in der Stadt beim Bankett
männiglich sich erfreute und vergnügte, sei es im Weine und in
fröhlicher Unterhaltung mit guten Freunden, oder im raschen,
lustigen Tanze mit schönen Frauen und Jungfrauen, siehe, da
erschienen wirklich die Hessen kampfgerüstet und kampfbegierig vor
der Stadt. Als sie aber die zahlreiche und wohlbewehrte Besatzung
erblickten, wurde es ihnen doch unheimlich zumute, und sie machten
sich schnell wieder aus dem Staube, ohne einen Angriff unternommen
zu haben.

		Die Mühlhauser frohlockten gar sehr über das Gelingen ihrer List
und nannten fortan einen jeden, der seine Augen nicht recht zu
gebrauchen versteht, einen blinden Hessen, dagegen mußten sie sich
den Ehrennamen Wühlhauser Pflöcke gefallen lassen. [bookmark: page179]

	
		
		Ludwig Bechstein

		Die Wunder der Marienburg.

		Als die Kreuzherren in dem heiligen Lande waren und in Jerusalem
wohnten, da war alldort ihre Burg dasselbe Haus, darin der Heiland
mit seinen Jüngern zuletzt geweilt und das Nachtmahl eingesetzt
hatte. Da nun die Ritter nach Deutschland heimkehrten, nahmen sie
von diesem Hause einen behauenen Stein mit sich über das Meer und
weihten ihn zum Grundstein des Ordenshaupthauses Marienburg. Darum
segnete der Herr diesen Bau, daß er so groß und fest und herrlich
wurde, und in all seiner alten Pracht und Schönheit noch steht bis
ans den heutigen Tag, während tausend und abertausend Schlösser in
Trümmer sanken.

		Zahlreiche Wunder haben sich im Schlosse Marienburg begeben, wie
die Sage geht. So steht noch weit in der Ferne sichtbar und
leuchtend außerhalb der Schloßkirche das riesighohe Marienbild,
welches der Hochmeister Konrad von Jungingen setzen ließ. Ein
frommer Meister fertigte dieses zwölf Ellen hohe Bild und setzte
daran die Arbeit seines ganzen Lebens. Als das Bild nun vollendet
war und an seine Stelle gebracht werden sollte, da tat es dem
Meister weh, sich von dem lieben Bilde zu trennen, und er zündete
vor ihm geweihte Kerzen an und betete vor ihm und weinte
bitterlich. Da war ihm, als sähe die Mutter aller Gnaden ihn
strahlend an und als hebe das Bild gegen ihn winkend die Hand, und
er ging vor dem Bilde ein zum ewigen Frieden.

		Nach der Schlacht bei Tannenberg, welche die Kraft des Ordens
brach, war Marienburg der Ritter letzte Stütze und Schirmhut, wurde
aber von den Polen hart belagert und umdrängt. Da ärgerte einen
Polenfürsten das herrliche, im Glänze seiner Goldmosaik strahlende
Marienbild, das gleichsam wie das Symbol des ewigen Sieges des
Christentums gegen das Heidentum hoch erhoben über dem wilden Toben
und Drängen stand, und er wollte es vernichten oder doch wenigstens
verhöhnen und schänden. »Schieße nach der Maria! Schieße ihr die
Augen aus!« gebot der Polenfürst einem seiner Söhne, und der Sohn
spannt die Armbrust, legt den schweren Bolzen auf und zielt nach
des Bildes Augen. Aber plötzlich senkt er die Armbrust [bookmark: page180] und ruft: »Vater, wo
ist denn das Bild? Ich sehe es ja nicht mehr! Mir wird so schwarz
vor den Augen!« – Der junge Polenprinz war plötzlich erblindet.
Darüber ergrimmt der Fürst, er nimmt selbst die Armbrust, zielt gut
und trifft – beinahe, denn vor dem Bilde wendet sich rückprallend
der Pfeil und fliegt dem Fürsten blitzschnell mitten durch das
Herz.

		Einst waren auf Marienburg zwei Liebende. Da aber das Haus des
Ordens ein Ort der Entsagung von irdischer Lust sein sollte, so
duldete es nicht dergleichen Gefühle, und die Liebenden wurden in
Steine verwandelt. Lange hat man auf Marienburg diese Steine
gezeigt und wahrgenommen, daß sie aus Schmerz heute noch salzige
Tränen weinen.

	
		
		Aloys Wilhelm Schreiber

		Der Yberg.

		Von wenigen Ruinen mögen so mancherlei Sagen im Munde des Volkes
sein als von der Burg Yberg. Zwei Stunden von Baden, auf
einem gegen die Ebene vorspringenden Bergkegel, erheben sich ihre
grauen Türme, deren einer von oben bis unten vom Blitz gespalten
wurde. Außer diesen und dem allmählich auch einstürzenden vorderen
Torbogen liegt alles Gemäuer in Trümmern. Das Geschlecht, welches
einst hier wohnte, ist ganz erloschen. Der letzte Besitzer der Burg
führte, wie die Sage geht, ein wüstes Leben, und kam dadurch in
mancherlei Bedrängnisse. Seine Güter waren verpfändet, und er
zehrte eine Zeitlang von dem, was sein Schwert ihm erwarb, bis er
in einem Gefecht seinen rechten Arm verlor und seine meisten
Knechte ihn verließen. Jetzt saß er voll düsteren Unmuts auf seiner
einsamen Burg und brütete über allerlei bösen Anschlägen. Da kehrte
eines Abends ein Pilger bei ihm ein, der vorgab, er wisse
verborgene Schätze zu finden und wolle ihn von aller Not befreien.
Der Ritter war darüber höchlich erfreut und fagte: »Ich habe von
meinen Eltern gehört, daß unser Urgroßvater während einer
Belagerung des Schlosses, die ihm das Leben gekostet, einen großen
Reichtum an Gold und Edelsteinen vergraben hat. So Ihr mir zu dem
Schatze verhelfen könnt, werde ich mich dankbar beweisen.«

		»Mir ist das wohl bekannt,« erwiderte der Fremde, »denn ich
[bookmark: page181] war dabei,
als Euer Ahn, den man den Isegrim nannte, den Schatz in Sicherheit
brachte.«

		»Ihr?« fragte der Yberger und sah ihn mit großen Augen an. »Der
Mann, von dem Ihr redet, ist seit hundert Jahren tot.«

		»Und doch,« fuhr der Pilger fort, »hab' ich mehr als einmal mit
ihm gezecht. Aber forscht nicht nach Dingen, die Euch unbegreiflich
vorkommen, und folgt meinem Rat. Heute ist Walpurgisnacht. Sobald
die Glocke zwölf geschlagen hat, geht in die Kapelle, wo Eure Väter
in einer Gruft beigesetzt sind, öffnet ihre Särge und traget die
Gebeine hinaus ins Freie, damit der Mond sie bescheine. Sobald das
geschehen, mögt Ihr die Kostbarkeiten in den Särgen heben, über die
niemand Gewalt hat, solange die Toten dabei ruhen.« Den Ritter kam
ein Grauen an bei diesem Vorschlage, aber seine Begierde nach
Reichtum und Genuß war so groß, daß sie seine Furcht überwog. Um
Mitternacht ging er in die Kapelle und bat den Pilger, ihn zu
begleiten. Dieser blieb jedoch am Eingang stehen und weigerte sich
beharrlich, das Gotteshaus zu betreten.

		Der Ritter öffnete die Särge und trug die Gebeine hinaus auf
eine Stelle, welche vom Mond beschienen wurde. Im letzten Sarg, an
den er trat, lag der noch unverweste Leichnam eines Kindes. Als er
es zu den übrigen gesellen wollte, standen diese aufgerichtet da
und riefen mit hohler, dumpfer Grabesstimme: »Bring uns wieder zu
unserer Ruhe, damit wir nicht umgehen müssen auf dieser Burg.«

		Zu gleicher Zeit erschien der Pilger; das Gewand fiel ihm vom
Leibe, und die Gestalt wuchs empor, daß das Haupt, dessen Haare wie
Flammen brannten, den Mond zu berühren schien. Er wollte eben die
gespreizten Krallen nach dem Ritter ausstrecken, dessen Blut zu Eis
gerann, da regte sich der Leichnam des Kindes in seinen Armen, eine
Glorie umgab das holdselige Antlitz und es rief mit gebieterischer
Stimme: »Entfliehe, Geist des Abgrunds, dieser da soll leben und
Buße tun!«

		Im härenen Gewand verließ der Ritter die Burg seiner Väter,
nachdem er ihre Gebeine wieder zur Ruhe gebracht hatte, und wallte
von einer heiligen Stätte zur andern, bis man ihn einst an den
Stufen eines Altares tot fand. Seine Burg wurde zertrümmert, aber
sein Geist soll noch unter den Trümmern umherirren. [bookmark: page182]

	
		
		Aloys Wilhelm Schreiber

		Die Zerstörung von Hohenkrähen.

		Unfern des Bodensees, eine Stunde von der Feste Hohentwiel,
sieht man auf einem Bergkegel die Ruinen der einst starken, fast
unüberwindlichen Burg Hohenkrähen, an die sich jetzt eine
freundliche Meierei anlehnt. Von dem Untergang dieser Burg hat sich
folgende, wohl meist begründete historische Sage erhalten:

		In der freien Reichsstadt Kaufbeuren lebte zu Anfang des
sechzehnten Jahrhunderts ein angesehener Mann, namens Johannes
Guttenberg, der sich im Handel große Reichtümer erworben hatte.
Seine Tochter Margarete, das einzige Kind einer glücklichen,
aber kurzen Ehe, war von der Natur nicht stiefmütterlich begabt
worden, und sowohl ihr liebenswürdiges Wesen als der Reichtum
ihres. Vaters machten sie zum Gegenstande vieler Hoffnungen und
Bewerbungen. Sie schien dabei ziemlich gleichgültig, aber im
stillen hatte sie ihr Herz einem jungen Edlen, Otto
Kreßling, zugewendet, dessen Vater in Kaufbeuren von den
Überresten eines durch Kriege und andere Unglücksfälle zerstörten,
einst beträchtlichen Vermögens lebte.

		Die Stadt feierte den Jahrestag ihrer Gründung, und diesmal
sollte es mit ungewöhnlicher Pracht geschehen und unter anderm auch
ein Stechen dabei statthaben. Manche Ritter fanden sich darum in
Kaufbeuren ein; aber es waren nur solche, die vom Steigbügel lebten
oder daheim auf ihren verfallenen Burgen in schmählicher
Untätigkeit und unter Entbehrungen aller Art vom Ruhme ihrer
besseren Ahnen zehrten. Das Mittelalter mit seinen ritterlichen
Tugenden neigte sich zum Untergang; viele der berühmtesten
Geschlechter waren erloschen, und wie in Frankreich König Franz I.,
so standen in Deutschland Kaiser Max, Franz von Sickingen, Götz von
Berlichingen und wenig andere als die letzten Vertreter des
Rittertums da und gleichsam als Hüter an der Grenze zwischen einer
alten und einer unter bedenklichen Anzeichen beginnenden neuen
Zeit.

		Unter den Edlen, welche zu dem Feste nach Kaufbeuren zogen, war
auch Stephan Hausner aus dem Hegäu. Ein baufälliges Schloß und
einige größtenteils öde liegende Ländereien mit verarmten
Zinsleuten machten seine ganze Habe aus, an trotzigem Mut und
waghalsiger [bookmark: page183]
Tapferkeit mochten es ihm aber wenige zuvortun. Auch trieb er sich
beständig im Lande umher und nahm an allen Fehden teil, wobei, wenn
auch nicht Ehre, doch reiche Beute zu gewinnen war.

		Hausner hörte in Kaufbeuren von der schönen Tochter des reichen
Guttenbergs sprechen, und bald bot sich ihm auch auf einem Balle,
den die Stadt gab, eine bequeme Gelegenheit, sie zu sehen. Da kam
ihm plötzlich der Gedanke, um sie zu freien. Er meinte, der Vater
und die Tochter würden sich eine solche Verbindung zur hohen Ehre
rechnen, und säumte darum auch nicht, dem alten Guttenberg einen
Besuch zu machen und ihm seinen Wunsch vorzutragen.

		Der Alte sah den Ritter verwundert an und sagte: »Ich erkenne
die Ehre, welche Ihr mir erzeigen wollt; doch kann ich sie nicht
annehmen; denn der Adler soll auf dem Felsen bleiben, und die
Lerche in der Furche des Ackers; und damit Gott befohlen!«

		Hausner ergrimmte höchlich über diesen kurzen Bescheid, und sein
Zorn entbrannte noch mehr, als er vernahm, Guttenberg habe seine
Tochter dem jungen Kreßling zugesagt, um sich alle unangenehmen
Freier vom Halse zu schaffen. Er verließ Kaufbeuren auf der Stelle
und ritt nach Hohenkrähen zu seinem Waffenbruder Friedingen. Dieser
schritt eben, über düstere Gedanken brütend, im Saale seines
Schlosses auf und ab, als Hausner zu ihm trat. »Wie geht's in
diesen schlechten Zeiten?« fragte er den Freund.

		»Ich nehme sie, wie sie sind,« entgegnete der Ritter von
Hohenkrähen; »darum siehst du die Bilder meiner Ahnen hier alle
verkehrt an der Wand hängen, damit sie die Schmach ihrer
Abkömmlinge nicht sehen.«

		Hausner meinte, es gebe noch wackere Männer genug, die dürften
nur fest zusammenhalten und dann fuhr er fort:

		»Wenn du Lust hast zu einer mannhaften Fehde, so ist jetzt
Gelegenheit; denn ich komme eigentlich mit der Bitte, du möchtest
mir deine Burg leihen. Mein altes Uhunest dort drüben hält keinen
Steinwurf mehr aus.«

		»Meine Burg ist dein,« antwortete der Ritter von Hohenkrähen und
reichte dem Gaste die Hand, »aber gib mir näheren Bericht.«

		Hausner erzählte nun, wie er in Kaufbeuren sich einen Korb
geholt und darum der Stadt einen Absagebrief senden wolle.

		Ein Strahl wilder Freude flog über Friedingens finsteres
Gesicht, und ein großer Gedanke schien zugleich in seiner Seele
aufzugehen. [bookmark: page184]
»Komm,« sagte er, »ich schreibe den Absagebrief in deinem Namen,
und du kritzelst dein Handzeichen darunter.«

		Der Brief wurde ohne Verzug abgeschickt, und Friedingen traf
alsbald Anstalten, Hohenkrähen in Verteidigungsstand zu setzen.
Durch ihre Kundschafter erhielten die Ritter bald darauf Nachricht,
daß einige Handelsleute aus Kaufbeuren auf der Heimkehr aus der
Schweiz begriffen seien. Hausner legte sich mit einem Haufen
Reisiger in einen Hinterhalt, überfiel die sorglos Reisenden,
welche von einer Fehde nichts wußten, und schleppte sie auf
Hohenkrähen. Unter den Gefangenen befand sich auch Georg Kreßling,
der Vater des jungen Otto, welchen Guttenberg seiner Tochter zum
Gatten bestimmt hatte. Er kam von Sankt Gallen und war unterwegs
zufällig mit den Kaufleuten zusammengetroffen. Diese wurden von
Hausner noch ziemlich milde behandelt, nur forderte er von ihnen
ein bedeutendes Lösegeld, welches die Stadt Kaufbeuren für sie
bezahlen sollte; den alten Kreßling aber ließ er in Ketten schlagen
und schwur hoch und teuer, der Ritter müsse sein Gefangener
bleiben, bis sein Sohn ihm die schöne Margareta als Braut
abtrete.

		Als das Begebnis in Kaufbeuren ruchbar wurde, entstand große
Unruhe in den Gemütern. Die Stadt konnte nicht so viele Leute
aufbringen, um einen Kriegszug gegen Hohenkrähen zu unternehmen,
und nach langer Beratschlagung entschloß man sich endlich, eine
Botschaft an Kaiser Max zu senden, der sich damals in Nürnberg
aufhielt.

		Otto Kreßling erbot sich, mit den Abgeordneten des Rats dahin zu
gehen. Sein Oheim, Kunz von der Rosen, hatte dem Kaiser so
glänzende Beweise großen Mutes und unerschütterlicher Treue
gegeben, daß Max nicht leicht eine seiner Bitten zurückwies; der
sollte ihr Fürsprecher sein.

		Der Kaiser war höchlich entrüstet, als ihm Kunz von dem
frevelhaften Beginnen Hausners und Friedingens Nachricht gab. Er
versprach den Abgeordneten auf der Stelle Genugtuung und erteilte
alsbald seinem Feldobristen, dem berühmten Georg von Frundsberg,
Befehl, gegen Hohenkrähen aufzubrechen und die Friedensstörer zu
züchtigen.

		Frundsberg galt mit Recht für einen trefflichen Kriegsmann; aber
die Lage der Burg Hohenkrähen machte eine Belagerung sehr schwierig
und langwierig. Auch war die Feste hinreichend mit Mannschaft und
Geschütz versehen, und man konnte gewiß sein, daß die [bookmark: page185] beiden Ritter das
Äußerste wagen würden, weil für sie alles aus dem Spiele stand.
Frundsberg sah zur Bezwingung des Schlosses kein Mittel als den
Hunger, und er schloß sich darum aufs engste ein. Die Belagerung
dauerte bereits einige Wochen, als Friedingen eines Tags, wie er
gewöhnlich tat, auf einen der Türme stieg, um zu erspähen, ob die
Belagerer in ihrer Stellung keine Veränderungen vorgenommen. Da
erblickte er einen jungen Ritter, der ganz nahe an die Burg
heransprengte, als wolle er etwas auskunden. Friedingen riß der
Wache neben ihm die Büchse aus der Hand, legte an und drückte los;
aber das Gewehr zersprang und zerschmetterte ihm den Arm. Der
Schmerz, den er umsonst zu meistern suchte, und der starke
Blutverlust zogen ihm eine Ohnmacht zu, und er wurde durch einige
Soldaten, die die Wache herbeilief, auf sein Gemach gebracht. Der
Wundarzt erklärte, der Ritter könne nur durch Abnahme des Arms vom
Tode gerettet werden; aber Friedingen warf ihm einen furchtbaren
Blick zu. »Geh,« zürnte er, »geh und übe deine Kunst an den Memmen,
die das Leben als ein Almosen haben und es darum in seiner
zerlumptesten Gestalt noch immer als eine köstliche Gabe in Ehren
halten.«

		Er ließ hierauf Hausner an sein Lager rufen und sagte zu
ihm:

		»Ich bin ein Stamm, der fällt, nicht weil seine Wurzeln
abgefault sind, sondern durch die Hand des Schicksals, das mir
diesmal feindlich entgegentritt; denn länger kann sich die Burg
doch nicht halten, unsere Lebensmittel reichen kaum noch auf
vierzehn Tage. Nimm deine Leute und auch alle von den meinigen, die
ihre Haut in Sicherheit bringen wollen, und ziehe diese Nacht durch
den unterirdischen Gang ab, der euch über die Linie der Belagerer
hinausbringt.«

		»Wie?« rief Hausner, »ich sollte dich verlassen, meinen
Waffenbruder? Wenn ich meine Schmach auch in den Mantel der Nacht
hülle, so wird sie der Tag doch bald bescheinen.«

		»Willst du, als Landfriedensbrecher, durch den Strick
endigen?«

		»Und was wird dein Los sein?« fragte Hausner.

		»Ein ehrenvolles Grab.«

		In diesem Augenblick trat ein Knecht herein mit der Nachricht,
es sei ein Herold vor dem Tor mit einer Aufforderung.

		Friedingen hieß Hausner hinabgehen, um den Antrag zu vernehmen.
Dieser kehrte bald zurück und rief mit grimmigem Lachen: »Freien
Abzug bietet Frundsberg dir und deinen Leuten an, wenn du mich
auslieferst.«

		[bookmark: page186] »Habe ich
nicht einen prophetischen Geist?« sagte Friedingen. »Geh und sag'
dem Herold, ich würde morgen früh einen Ritter ins Lager schicken
zur gütlichen Verhandlung. Du aber tue diese Nacht, wie ich dir
geraten, oder die Raben singen dir das Totenlied.«

		Hausner sah in der Tat keine andere Wahl vor sich als Flucht. Er
verließ die Burg eine Stunde vor Tagesanbruch, und ihm folgten
nicht nur seine Leute, sondern auch die meisten Knechte und
Reisigen Friedingens, so daß dieser mit einem alten, treuen Ritter
namens Bridinger und sieben Knechten allein auf Hohenkrähen
zurückblieb. Der unterirdische Gang, durch welchen Hausner seinen
Weg nahm, führte in einen abgelegenen Talgrund. Dort verließen ihn,
wie verabredet, alle seine Begleiter; denn sie fürchteten, als
Friedensstörer ergriffen und hingerichtet zu werden. Hausner war
lange unentschlossen, wohin er sich wenden sollte. Aber während er
langsam und in tiefem Nachsinnen durch das Tal ritt, sah er
plötzlich einen jungen Ritter mit einigen Reisigen auf sich
zusprengen. Es war Otto Kreßling, den Frundsberg um Lebensmittel
ausgesandt hatte. Beide erkannten sich augenblicklich; Hausner
sprang vom Pferd und suchte Zuflucht in einer Kapelle, die am Wege
stand.

		Otto folgte ihm mit gezogenem Schwert, und nicht achtend der
geweihten Stätte, stieß er ihn am Altar nieder.

		Unterdessen war der Morgen angebrochen, und im ersten
Frühschimmer ritt Bridinger ins Lager und wurde nach kurzem
Verweilen vor den Feldobristen geführt.

		»Wie lautet Euer Antrag?« fragte Frundsberg.

		»Er ist kurz,« antwortete der Ritter; freien Abzug für
Friedingens Leute und ihm ein ehrenvolles Grab unter den Ruinen
seiner Burg.«

		»Ist Friedingen tot?«

		»Dann könnt' ich ja nicht in seinem Namen kommen,« entgegnete
Bridinger. »Aber der Knochenmann hat ihm die dürre Hand
entgegengestreckt, und der Ritter hat sie gefaßt und will sie nicht
mehr lassen.«

		»Ihr sprecht rätselhaft.«

		»Der Ritter ist verwundet; ein herzhafter Schnitt des Arztes
konnte ihn retten, aber er will sterben, weil er seine Zeit
überlebt hat, und sein Grabmal sollen die Ruinen seines Stammsitzes
sein.«

		Frundsberg wurde nachdenkend. »Ich habe diesen Friedingen [bookmark: page187] immer geachtet,«
sagte er nach langem Schweigen, »so trotzig er sich auch dem Gesetz
entgegenstemmte. Er wollte die Ehre der Vergangenheit festhalten in
der Schmach der Gegenwart, und er war der einzige unter den
Raubrittern, der nicht den Raub suchte, sondern den Kampf. Eure
Bedingungen sind gewährt: Ihr, Bridinger, zieht mit Friedingens
Leuten frei ab und liefert uns die niedergeworfenen Gefangenen aus.
Den Ritter lasse ich ehrenvoll bestatten und dann sein Schloß
abbrechen.«

		Friedingen lebte nur noch wenige Stunden. Als Frundsberg in die
Burg eingezogen war und an sein Lager trat, war er bereits eine
Leiche. Er wurde in der Schloßkapelle neben seinen Ahnen begraben
und die Feste hierauf zerstört.

	
		
		Ludwig Bechstein

		Der Ziegel vom Waldstein.

		Die schönste Ruine auf und zwischen den ungeheuern Felsenriesen
im Fichtelgebirge ist der WaIdstein, ehemals ein Sitz der Herren
von Sparneck, die ringsum ihre Spartöpfe hatten, in denen sie
fremder Leute Geld aufhoben, bis ihrem Treiben ein Ende mit
Schrecken gemacht ward.

		Ein alter Taglöhner hieb einstmals Holz ganz nahe beim alten
Gemäuer, das von der Burg Waldstein noch übrig ist, da trat zu ihm
ein kleines Männlein, das war gar freundlich und reichte ihm einen
Ziegelstein, indem es dem Manne durch Gebärden zu verstehen gab,
den Ziegel mit nach Haufe zu nehmen. Der Holzhauer war verdutzt und
stand wie Butter an der Sonne; er sperrte das Maul auf und die
Augen, drehte den Stein langsam in der Hand und beguckte ihn, und
es fiel ihm endlich die große Frage ein: »Warum soll ich den
Backstein mit nach Hause nehmen?« Und da sein hausbackener Verstand
zu deren Beantwortung nicht ausreichte, so wollte er diese Frage an
den Geber richten. Aber siehe da – das Männlein war verschwunden.
Noch einmal wandte der Holzhauer den Backstein um und um und
murmelte: »Wenn's ein Backsteinkäs wäre, ließ ich mir's eher
gefallen. Aber so schmiert man sich Hand und Gewand an dem Dingrich
rot und hat nichts davon, geh mir einer mit solchen Narrenspossen!«
– Und damit warf er den Ziegel in [bookmark: page188] die Büsche. Als er nach Hause kam, schrie ihn
seine Frau ganz verwundert an: »Jo Mo! Du gleißest jo schier wie a
Speckschwart'n! Host dich öpper im Feuer vergulden lassen?« – Und
da war aller Ziegelstaub, der an den Händen und Kleidern haften
geblieben war, purer Goldstaub. Hui, wie fix war jetzt der
Holzhauer, wie lief er wieder zum Waldstein hinauf! Wie suchte er
im Gebüsch bis in die sinkende Nacht nach dem goldenen Ziegel! –
aber Prosit die Mahlzeit, er fand ihn nimmer.

	
		
		Ludwig Bechstein

		Der alte Zoller.

		Der alte Zoller – so heißt im Volke die weitberühmte Stammburg
des Geschlechtes der Hohenzollern, deren Stamm zu Preußens
Königseiche erwuchs im Laufe der Jahrhunderte – eine feste Burg,
auf gewaltigem Felsengrunde aufgetürmt. Das männliche Geschlecht,
das diesen hohen Ahnensitz gründete, ragt weit hinauf in der Zeiten
Frühe, und je weiter es hinausragte, um so höher hinauf führten es
die Sagen der früheren Geschichtschreiber. Vom König Pharamund, vom
welschen Hause Coronna und dessen Schloß Zagarolo, vom
Grafen Isebart von Altdorf, an den und dessen Gemahlin die so
häufig wiederholte Welfensage sich ebenfalls knüpft, und von noch
andern ward des hohen Stammes Ursprung abgeleitet; auch der
berühmte Bayernherzog Tassilo wird als Ahnherr des
Geschlechts genannt. Der erste erweisliche Graf von Zolre
hieß Burchard und starb 1061. Dessen Urenkel war
Friedrich I., Burggraf von Nürnberg im Jahre 1192; und
dieser ist der unumstößliche Ahnherr aller Burggrafen von
Nürnberg, Markgrafen und Kurfürsten von Brandenburg, Kurfürsten und
Königen von Preußen. Friedrichs I. Bruder, auch Burchard geheißen,
ward der Fürsten von Hohenzollern Ahnherr. Einer seiner Nachkommen,
Friedrich VII., zubenamt der Öttinger, war Rat eines Grafen
Eberhard von Wirtemberg; da dieser aber starb, vertrug er sich
nicht mit dessen Witwe, Henriette von Mömpelgard, und tat ihr
einige Kränkungen an. Da sie nun heftig wieder schalt, warf er die
Frage hin: »Kann mich wohl ein giftig Weib verschlingen?« – Da
schrie die Gräfin voller Zorn: »Hab acht, ob ich nicht all dein
Gut, dein Schloß und dein Leben verschlinge!« – Und von dem
Augenblick an sann sie auf nichts, als [bookmark: page189] den Zoller zu schädigen und
zu verderben. Da er mit den Reichsstädten in Fehde kam und hart
belagert war, kam die Gräfin von Wirtemberg seinen Feinden zu Hilfe
mit zweitausend Streitern, die umlagerten ihn fest und fester und
schnitten ihm alle Zufuhr ab und verzehrten ihm all sein Gut. Und
die von Ulm brachen sein Schloß, und die Wirtemberger nahmen ihn
gefangen, und die Gräfin ließ ihn in einen finstern Turm werfen,
und so hatte sie sein Leben täglich und stündlich in ihrer Hand.
Sie nahm es ihm nicht, Wohl aber nahm ihr der Tod das ihrige, und
der Graf ward frei und tat eine Bußfahrt ins gelobte Land und
jubelte, daß sie sein Leben doch nicht verschlungen habe. Aber wie
er den Strand von Joppe küßte, da ward ihm weh in der Brust und im
Herzen, und die Kerkerschauer, die er so lange ertragen, erwachten
mit aller Macht und schlugen ihn mit dunklen Fittichen – und da
seufzte der alte Zoller: »So hat sie doch auch mich verschlungen« –
und sank in seiner Knappen Arme und starb.

	
		
		Ludwig Bechstein

		Der Zweikampf.

		In der Reichsstadt Worms wurde ein Turnier ausgeschrieben. Dabei
fand sich auch der Herr von Grevenstein ein mit seiner Tochter
Bilhild, die den Preis austeilen sollte. Der Ritter von Wolfseck
liebte die schöne Bilhild und hoffte auch den Dank aus ihrer Hand
zu erhalten; denn an Leibesstärke und Gewandtheit mochten ihm
wenige gleichkommen. Auch hatte er beim ersten Stechen bereits alle
Gegner aus dem Sattel gehoben, als Kolb von Wartenstein in die
Schranken ritt und den Wolfsecker in den Sand warf. Dieser
ergrimmte über den Schimpf, welcher ihm widerfahren, und gab vor,
der Wartenberger habe Zauberei gebraucht. Kolb forderte den Gegner
zum ehrlichen Zweikampf. Der Tag, welcher dazu anberaumt war,
erschien, und alle in Worms anwesenden Herren, sowie eine zahllose
Menge Volkes versammelten sich auf dem Platze. Der Ritter von
Wolfseck hielt in den Schranken, allein der Wartenberger blieb aus,
auch wollte ihn den Tag zuvor niemand in Worms gesehen haben. Ein
lautes Gemurmel erhob sich, und die Kampfrichter waren schon
bereit, das Urteil nach den Kampfesgesetzen zu sprechen und den
[bookmark: page190] Angeklagten
für schuldig zu erklären, als ein Ritter in ganz schwarzer Rüstung
mit geschlossenem Visier dahersprengte. An dem Wappen auf seinem
Schild und an seiner Feldbinde, sowie an der edlen, hohen Gestalt
glaubte jedermann den Herrn von Wartenberg zu erkennen. Er ritt in
die Schranken, jedoch sein Gegner schien zu zaudern, und die ihm
nahestanden, glaubten ein Zittern an ihm zu bemerken. Endlich mußte
er sich zum Kampfe bequemen. Als aber beide die Lanzen eingelegt
hatten und aufeinander losritten, bäumte sich Wolfecks Pferd und
warf seinen Reiter mit solchem Ungestüm ab, daß ihm die Rippen
zerbrachen. Der schwarze Ritter aber jagte mit Blitzesschnelle
davon. Der Niedergeworfene gestand nun, daß er seinen Gegner tags
zuvor, als dieser spät durch den Wald geritten, habe ermorden
lassen. Kaum war das Geständnis abgelegt, als seine Sinne sich
verwirrten und er in wilder Raserei seine Seele aushauchte.

	